
4 HINTERGRUND 

DER PAPST UND 
DIE FRAUEN 
IIAmoris Laetit ia" oder: Franziskus' Beitrag zur Auflösung 

eines katholischen Beziehungsproblems 

VO N STEPHAN GOERTZ UI'-JD CAROLINE W ITTING 

Im Hinblick a uf die Frauen gibt es für die katho li sche Kirche noch manch e Tür, d ie s ie öffnen kann . 
Dos Bil d ist bei der offizie ll en Veranstaltung zum Tag der Diakonin 2014 in Berlin entsta nd e n. 

fr a u""d m ulte r N' 07.08 116 

Im Gästehaus des Vatikans hat Papst 
Franziskus ein neues Bild aufhängen las­
sen. Es zeigt Maria, wie sie einen Kno­
ten löst. Das Original des Bildes hängt 
seit 300 Jahren in der Kirche St. Peter 
am Perlach in Augsburg, wo es Jorge 
Bergoglio in den achtziger Jahren für 
sich entdeckt hat. Das Gebet zur Kno­
tenlöserin-Madonna soll bei Beziehungs­
problemen helfen. Ein Beziehungspro­
blem ganz eigener Art stellt die Haltung 
der katholischen Kirche zum Geschlech­
terverhältnis dar. 

Die modern en Werte von Emanz ipati ­
on und Se lbstbes timmun g schein en 
bi slang ohn e katho li sch en Segen au s­
komm en zu mü ssen. Das haL v iel da­
mit· zu tun , w ie in der Vergangen heit 
über da s verme i nt li che Wesen der 
Prau, se ltener üher das des Mannes, 
gedacht und ges prochen worden isl. 
Von der Erfahrung ei er MUlterscha ft 
her wurde Prauen ei ne Ilesondere Be­
rufun g zur Se lbst hi ngabe und li eben­
den Sorge um den anderen zugeschrie­
hen. Ihre Berufun g als Prau soll d ie 
Frau - der Sin gular ist t y pi sc h - au !" 
ein e Weise erfül len , da ss s ie d ie 
nüi n n I iche Welt ergü n zt, hereicll ert 
und korri g ierl, wo LI iese das Lehen IlC­
droht. "Dank se i dir, Frau, dafür, dass 
du Frau bi st" (Johann es Pau I11.). 

Seil dem U. April lieg t nun das nach­
sy nod a le Aposto li sc he SchreilJul 
"A mori s Laetita" vo n Papst Franz isku s 
über die Liebe in der Fa m i I ie vo r. Wei­
ches Bi ld vom Verhä l tn is der C:e­
sch lech tel' zeich net d ieses Dok u ment ? 
Deutli ch verurteil l Fran zisl<us jeg liche 



Form von Gewalt und Diskriminierung 
der Frau durch patriarchale Strul<tu­
ren . Auffä lli g ist, dass hierbei aus­
drücklich auch der ungleiche "Zugang 
zu würdigen Arbeitsplätzen und zu 
Entscheidungspositionen" (Nr. 54) als 
negativ bewertet wird. Diese Einsicht 
wird schließlich nicht ohne Folgen für 
die Kirche bleiben können. 

"Wir erkennen es heute a ls sehr 
rechtmäßig und soga r wünschenswert 
an, dass die Frauen studieren, arbeiten, 
ihre Fähigkeiten entfalten und persön­
liche Ziele haben möchten" (Nr. 173), 
notiert der Papst im Anschluss daran 
und bemerkt an späterer Stelle, "dass 
das Männliche und das Weibliche nicht 
etwas starr Umg~enztes" sei (Nr. 286). 
Einer ein seitigen Festlegung der Frau 
au f bestimmte wei bl iche Eigenschaften 
ist damit die Berechtigung entzogen . 

Was sich zunächst als geradezu pa­
rad igmati sche Wende der päpst lichen 
Sicht auf die Frauen liest, fü gt sich bei 
genauer Lektüre zu einem differenzier­
teren Bild. So bleibt das Muttersein ein 
wesensbestimmender Faktor des päpst­
lichen Frauenbildes, welches auch in 
seiner Beschreibung der arbeitenden 
Frau nie ga nz in den Hintergrund 
rückt. Wertschätzende Aussagen übe r 
die Rechte der Frau im Berufsleben 
werden stets von der Betonu ng ihrer 
gesellschaft! ichen Pflichten e rgä nzt, 
welche aus der Fähigkeit zur Mutter­
schaft resultieren. 

Vermeidet der Papst in den a ll ge­
meinen Aussagen zu Frauen und Män­
nern weitestgehend die Zusch reibu ng 
s tereo typer Eigenschaften, so ändert 
sich dies in se inen Aussagen zur Mut­
ter- und Vaterschaft. Auch wenn in 
"Amoris Laet itia" deutl ich vorsichtiger 
formuliert wird a ls in bisherigen Tex­
ten: Das Frausein bleibt aus der Pers­
pektive des Papstes zuvorderst mit 
dem Bild der fürsorglichen Mutter be­
setzt, welche der Ergän zung durch die 
mä nnliche Identität des Vaters bedarf. 
Unreflektiert bleibt in diesem Zusam­
menhang ni cht nu r, wie weibliche Bio­
grafien zu bewerten si nd, die dieser 
Anspruch sha ltung der quasi naturhaft 
zugeschriebenen Fürsorgl ich keit nicht 
ge rec ht werden (können), so nd er n 
auch was an Fami lienmodell en ausz u­
setzen is t, in denen die Erz iehung der 
Kinder nicht nach der besch riebenen 

Rollenaufteilung verläuft. 

Positiv zu würdigen sind hingegen 
die Textpassagen zu den Aufgaben des 
Mannes in Kindererziehung und Haus­
halt - eine so ausführliche Auseinander­
setz ung mit der Figur des Vaters konnte 
man in päpstlichen Texten bisher nicht 
find en. Insgesamt aber bleiben die Aus­
sagen zur berufstätigen Frau und Mut­
ter trotz einiger Neuerungen und Ak­
zentverschiebungen zwiespältig. 

» 
FRAUEN UND MÄNNERN 

WIRD ZUGESPROCHEN, SElBST 

VERANTWORTETE ENTSCHEIDUNGEN 

ZU TREFFEN , DIE IHREM LEBEN 

ENTSPRECHEN 

« 

Für die Frage, wie in "Amoris Lae­
titia" die Frau a ls Person wahrgenom­
men wird, bieten die Passagen zum Ge­
wissen interessante Erken ntni sse: 
Wenn in der katholi schen Tradition von 
der gleichen Würde von Frau und Mann 
die Rede ist, dann bezieht s ich das auf 
ihr gemeinsa mes Personsein. Der 
Mensch ist Person, weil er die Fähigkeit 
zur Frei heit besitzt. Wozu auch gehört, 
das eigene Leben selbst gesta lten zu 
können. Wir sprechen heute in der Mo­
ra ltheologie von der Autonom ie des 
Menschen, von se iner Se lbs tbestim­
mung. Wir glauben, dass Gott uns diese 
Fähigkeit geschenkt hat. Denn nur so 
können wir ihn oder einen a nd e ren 
Menschen wirklich aus Freiheit li eben 
und achten. 

Gott will den Menschen nicht a ls 
eine Marionette. Das ist gemeint, wenn 
wir sagen, dass der Mensch ein Gewis­
sen hat, mit dem er Gutes von Schlech­
tem unterscheiden kann. In der Vergan­
genhe it hat die katholische Kirche der 
Urteilskompetenz des Gew issens nicht 
immer viel zugetraut. Man dachte, es 
würde genügen, wenn das Gewissen le­
diglich den vorgegebenen Geboten ge­
horcht. Wich die Person von einem Ge­
bot wissentlich und freiwillig ab, dann 
hatte s ie gesü ndigt. Bekanntlich zähl­
ten eine Reihe von Geboten im Bereich 
der Sexua lität zu denen, die das Gew is­
sen str ikt binden wollten. Die Ausw ir­
kungen waren grav ierend: Empfä ng­
nisverhütun g oder die Sexua lität von 
Homosexuellen oder Wiederverheirate­
ten ga lten als stets mora li sch sch lechte 
Handlungen. Fü r ei n davon abweichen-
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des eigenes Gewissensurteil gab es kei­
nen Spielraum . 

Dies ändert sich mit "Amori s Laeti­
tia", wenn der Papst dort schreibt: "Wir 
tun uns ebenfa lls schwer, dem Gew is­
sen der Gläubigen Raum zu geben, die 
oftmals inmitten ihrer Begrenzungen, 
so gut es ihnen möglich ist, dem Evan­
ge liu m entsprechen und ihr persön 1 i­
eh es Unte rsche idun gsvermögen ange­
s ichts von Situationen entwi ckeln, in 
denen a lle Schemata auseinanderb re­
chen. Wir sind berufen, die Gew issen 
zu bilden, nicht aber dazu, den A n­
sp ru ch zu erhebe n, sie z u e rsetzen" 
(NI'. 37 ). Damit kann nicht länger ge­
sagt werden, dass e in Handeln, das 
den vermeintli ch absoluten Geboten 
der Sex ua lmora l nicht entspr icht, aus 
römischer Sicht immer und in jedem 
Falle ein sündh aftes Handeln ist. Män­
nern und Frauen wird damit zugestan­
den, selbs t verantwortliche Entsche i­
dungen treffen zu können, die der 
Komplexität ihrer konkreten Lebens­
situationen entsprechen. 

Der Papst geht in "Amori s Laet itia" 
damit unverkennbar auf die Lebens­
wirklichkeiten der Frauen von heute zu. 
Man spü rt, dass er aus seiner pastora­
len Erfa hrung weiß, wovon er spricht. 
Von eine r reaJitätsfremden Sc hreib­
tischmoral hä lt er ni chts . Das Bezie­
hu ngsproblem zw ischen der I<athol i­
schen Kirche und der modernen Welt 
der Frauen lässt s ich abe r nu r da n n tat­
säch lich lösen, wenn die Kirche nicht 
länger nur über die Frauen spricht, son­
dern mit ihnen gemein sam an e iner ge­
sch lechtergerechteren Gese ll schaft und 
Ki rche arbe itet. ~ 

kid BEGRÜSST WERTSCHÄTZUNG 

DES GEWISSENS 

Die kjd hatte nach Erscheinen des 
nachkonziliaren Schreibens den ein­
ladenden und wirklichkeitsnahen Ton 
begrüßt, den Franziskus anschlägt (vgl. 
"Frau und Mutter" 6.2016, Seite IJ) . 
Es zeige, dass nicht alle pastoralen und 
moralischen Diskussionen durch lehr­
amtliche Schreiben entschieden werden 
könnten, sagte die ßundesvorsitzende 
der kJd, Maria Theresia Opladen: "Der 
Wert des Gewissens ist bisher zu wenig 
gesehen worden. iI 


